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Jahresbericht
des

Historischen Vereins des Kantons Bern

1899/1900.

Vorgetragen

in der Hauptversammlung zu Erlach den 17. Juni 1900 vom Vizepräsidenten

Prof. Dr. W. F. v. Mülinen.

Geehrte Herren und Freunde!

Nicht ganz ein Jahr ist es, seit wir uns im Thalgute

vereinigt haben. Die frohen Stunden, die wir dort
am Wellenspiel der Aare verbracht haben, sind uns noch
in lebhafter Erinnerung. Wehmütig freilich stimmt sie

uns, da sich so manches verändert hat und Sie nicht
mehr den altgewohnten Berichterstatter vor sich sehen.

Elfmal hat sich im letzten Winter der Historische
Verein im eidgenössischen Kreuz versammelt, wie nun
schon fünf Semester hindurch, so dass der Raum uns ein
bleibendes Heim zu werden verspricht. Jede Sitzung
bot Vorträge und Mitteilungen, die, wenn ich sie heute

zusammenfasse, sich erstrecken über die ganze Geschichte

der Schweiz bis in unser Jahrhundert.
In die älteste Zeit führte uns Herr Museumsdirektor

Kasser, indem er von den Ausgrabungen an der Stelle
des sagenhaften Petinesca berichtete, und über die Grab-

Archiv des histor. Vereins.
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hügel bei Aarwangen, die unter der Leitung des

unermüdlichen Herrn von Fellenberg aufgedeckt wurden.
Herr Berchtold Haller erinnerte an die grosse Fundstätte

im Engewald, die freilich noch manchen
ungehobenen Schatz birgt. In die Epoche der Alemannen
führte uns noch ein anderer Abend. Das Vorkommen

gleicher Ortsnamen in der Umgebung Berns und in
Württemberg lässt vermuten, dass die alemannischen
Besiedler unserer Gegenden dort, am Südabhang der
Rauhen Alp, ihre Heimat hatten. Da dort ein gleich
gelegenes Bern vorhanden war, an das noch der Name

der Ruine Bernburg erinnert, stellte der Sprechende
die Hypothese auf, dass die erste Ansiedlung des Bodens

unserer Vaterstadt viel weiter zurückreiche als erst in
den Ausgang der Zähringerzeit.

Ergiebiger kam die Neuzeit zum Worte. Herr
Professor Tobler schilderte die Schicksale der Burgunderbeute,

die zu einem so grossen Teil verschleppt und

verheimlicht wurde. Am gleichen Abend sprach er vom

Ursprung der Hexenprozesse. Es lässt sich nachweisen,
dass in Bern schon im Jahr 1480 das sogenannte
abgekürzte Verfahren in den greulichen Verurteilungen in
Übung war. Ob Bern und die Westschweiz aber wirklich

mit diesem schlimmen Beispiel allen andern
Ländern vorangingen, ist doch zu bezweifeln, denn der
Malleus maleficarum machte jenes Verfahren bloss wenige
Jahre später zur Regel. Die Herren Strickler und Blösch

referierten über einige Werke der reformationsgeschichtlichen

Litteratur. Ganz besonders hatte man sich mit
der Erinnerung an die Reformation zu beschäftigen, als

Herr Pfarrer Stettier die unvollendet gebliebene
Entgegnung des Herrn Rettig auf die Arbeit des Dr. Paulus

verlas, welcher den Jetzerprozess gerade umkehrt. Nach
diesem wären nicht die verbrannten Dominikaner die
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Schuldigen, sondern Jetzer selbst. Die scharfsinnige
Schrift dürfte einer neuen Untersuchung rufen, die uns

um so mehr am Herzen liegen muss, als wir den
Verdacht eines Justizmordes gerne von unsern Vorfahren
abwälzen möchten. Herr Berchtold Haller verlas, was
die Ratsmanuale über Kirchen und Glocken von 1465

an im Zeitraum von 100 Jahren enthalten, eine namentlich

für die Reformationsjahre interessante Zusammenstellung,

weil man daraus sieht, wie ungemein viele

Stiftungen kurz vor der Reformation gemacht wurden
und was in den kritischen Jahren mit ihnen geschah.
Im einzelnen sprach er über die Gilians-Kapelle in der

Enge, auf deren Grundmauern man unvermutet schon

vor einigen Jahren gestossen ist, und über die Schicksale

des Bruders, der sie in der Reformationszeit versah.

— Wie die leichtlebigen Bieler auch nach derselben

jeden Anlass zu freudigen Festen und kühlem Labe-
trunk benutzten, schilderte an Hand einer Stadtrechnung

Herr Türler.
Ein ernsteres Bild entrollte Herr Pfarrer Albert Haller,

als er das Leben des Bendicht Marti oder Aretius
schilderte, jenes Gelehrten, der sich ebenso bethätigte in
der theologischen wie in der Naturwissenschaft. Marti,
ein geborner Bätterkinder, hatte in Marburg studiert
und dociert, bis er in die Heimat berufen wurde, wo

er jene Wissenschaften weiter pflegte und eine Zierde
der Akademie war. In vielleicht noch nicht vorgerücktem
Alter ist er 1574 von der Pest dahingerafft worden.
Es ist bekannt, wie diese damals wütete, während Bern
auch von grossen Feuersbrünsten heimgesucht wurde.
Von diesen sprach Herr Türler, indem er nachwies,
welche Häuserreihen verbrannten. Derselbe führte aus,
wie kurz vor dem Beginn des 30jährigen Krieges der
bekannte Held Ernst von Mansfeld dem Herzog von
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Savoyen ein Regiment zuführte, dem die bernische
Regierung einen längern, nicht immer angenehm empfundenen

Aufenthalt in ihren Landen bewilligte.
Veranlasst durch das Erscheinen der Memoiren des

Grafen Friedrich von Dohna machte uns Herr Blösch
eingehend mit dem Leben dieses thätigen und gewandten
Verfechters der antifranzösischen Tendenzen bekannt.
Schon als Statthalter des grossen Oraniers in dessen

Fürstentum Orange knüpfte Dohna Beziehungen zu der
Schweiz an, kaufte Besitz im Waadtland und nahm in
Bern, wo man noch recht französisch gesinnt war, Burgrecht.

Dohna unterstützte Genf, er besetzte die
Freigrafschaft und wünschte namentlich, wiewohl vergeblich,
in der Schweiz ein Regiment für Holland anzuwerben.
Mehr Erfolg war seinem Vorschlage beschieden,
bernische Kolonisten nach Brandenburg zu ziehen. Indem
Herr Blösch hervorhob, was die Memoiren auf Bern
und die ganze Schweiz Bezügliches enthalten, machte er
auf die Fülle von Urteilen über schweizerische Verhältnisse

und Personen aufmerksam, die der deutsche
Diplomat aufgezeichnet hat und die man gerne mit dem

Urteil des französischen Gesandten vergleicht. Bekanntlich

sind die Dohna noch jetzt in unserm Burgerbuch
eingetragen, nachdem die Nachkommen des Verfassers
der Memoiren in drei Generationen Ehrenmitglieder des

Grossen Rates gewesen sind. Dieser Vortrag ist der
letzte, den unser Präsident in seinem historischen Verein
gehalten hat; wir durften deshalb länger davon sprechen
und freuen uns, dass er kürzlich im Bernerheim gedruckt
worden ist.

Den letzten Jahren der alten Eidgenossenschaft,
wenn auch nicht der grossen Staatsgeschichte, wurde
verschiedener Stoff entnommen. Herr von Diesbach
behandelte einen Kompetenzkonflikt, der sich zwischen



dem Landvogt von Thorberg, dem spätem Schultheissen

von Freudenreich, und dem Oberchorgericht 1796

abspielte. Der Vortragende schilderte in humorvoller Weise,
wie der Streit der Parteien, die beide gefehlt hatten,
ein Ende nahm. Weniger befriedigend wirkte der
Abschluss eines Prozesses, der kurz zuvor in Bern geführt
wurde, da der Schuldige, Bäcker Roder in Bern, nach
der übermütigen Tötung eines Thuners sich dem Arme
der Gerechtigkeit entziehen konnte, wie Herr Türler
darstellte.

Herr Pfarrer Albert Haller legte zwei sogenannte
Stammbücher vor, deren eines der spätere Pfarrer Emanuel

Frank, als er in Göttingen studierte, das andere
der Architekt Gabriel Haller führte. Die Stammbücher
sind oft wertvoll durch die künstlerischen Beigaben der
sich verewigenden Freunde und daher geschätzte
Andenken. Unter den Freundschaften, die junge Berner
mit Deutschen schlössen, ist besonders diejenige Bon-
stettens mit Matthisson bekannt geworden. Wann sie

aber geschlossen wurde, darüber berichten alle Quellen
anders, und Bonstetten hat selbst, zumal in spätem
Jahren, ohne viel Gewissensbisse die verschiedensten

Angaben gemacht. Herr Professor Haag konnte aus
Bonstettens Briefwechsel mit vieler Mühe das Wahre
rekonstruieren. Herr Haag wusste auch in einer
spätem Sitzung die Aufmerksamkeit zu fesseln, als er den

Schulbericht der Verwaltungskammer des Kantons Oberland

vom Jahre 1800 zum Inhalt eines Vortrags machte.

In unserer mit Schulwesen so gesättigten Zeit erscheinen

uns freilich die unglaublich primitiven Zustände, die
damals herrschten, wunderbar.

Die Frage nach dem Beginne des 20. Jahrhunderts,
die so viel Reden und Artikel hervorgebracht hat, bewog
Herrn Professor Steck, der Festsetzung unserer Zeit-
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rechnung überhaupt nachzugehen, nicht nur bis zum
Jahr 1800, wo die Frage ebenso streitig war, sondern
bis zu der ersten Feststellung der christlichen Ära.
Gegenüber der Ansicht, dass diese um 4 Jahre zu spät
angesetzt sei, bestätigte Herr Steck die Datierung, die
der alte Abt Dionysius der Stelle des Lukasevangeliums
entnimmt, Christus habe im 15. Regierungsjahre des

Tiberius zuerst gelehrt und habe damals 30 Jahre
gezählt ; er hält sie für beweiskräftig genug, um die darauf
gegründete Zeitrechnung als richtig anzuerkennen.

Manche Vorweisung alter Dokumente oder
historischer Gegenstände brachte erwünschte Abwechslung.
Herr Kasser berichtete über den Zuwachs des Museums.
Herr Türler legte das bald 400 Jahr alte Hausbuch des

Thunerwirts Hans von Herbligen vor. Er deutete auch
das in der Kirche von Gerzensee gemeisselte Wappen
mit dem Hahn im Schilde als das der freiburgischen
Familie Ritsch, erläuterte eine alte Wundergeschichte,
die von Erlenbach berichtet wird, und teilte Aufzeichnungen

eines Murtnerpfarrers über Hochzeitsgebräuche
seines Sprengeis aus dem Jahr 1579—1580 mit. Herr
Sterchi legte eine Missive des Rats von Bern an eine

Landgemeinde von 1529 vor, worin das Ave-Maria-Läuten
verboten wurde. Herr Bernhard von Steiger orfreute
uns mit der Vorweisung von Photographien der Porträts
der burgundischen Wattenwyl aus dem Schlosse Landshut
und fügte biographische Notizen über die Dargestellten
bei. Herr Blösch legte eine von Herrn Pfarrer von Rütte
dem Historischen Verein geschenkte Kundmachung eines

Landvogts über den Friedensschluss von 1712 vor, der
Sprechende einen Burgerrechtsbrief, den der Landvogt
Christoph Steiger von Thun 1772 zum Dank für seine
Verdienste um die Gründung des Thuner Waisenhauses
für seinen Sohn erhielt, Herr Dr. Wagner verschiedene
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akademische Papiere des spätem helvetischen Senators
Lüthardt. Herr Major Franz Gerber sprach über die
seltsame Uniformierung der „Canaris", des Neuenburger
Bataillons, das Fürst Berthier seinem Kaiser zu stellen
hatte. Allen Vortragenden sei für ihre Bereitwilligkeit
unser beste Dank ausgesprochen.

So ist vieles an all diesen Abenden an unserm
geistigen Auge vorübergegangen. Man mag es tadeln,
dass wir uns nur auf Bernensia beschränkt haben. Man
weiss ja, dass diese Einschränkung keine obligatorische
ist; sie beruht auf dem Wunsche, die eigene Heimat
zuerst zu kennen, und auf dem Umstände, dass wir
natürlicherweise unsere zunächst liegenden Quellen immer
mehr ausbeuten. Sonst wollen wir jedoch dem Grundsatze

getreu bleiben: Nihil humanuni a me alienum

puto.
Geschäftliche Angelegenheiten machten uns wenig

Sorge. Es ist bloss zu erwähnen, dass wir beschlossen

haben, an die Ausgrabungen von Petinesca einen
Beitrag zu spenden, und dass es gelungen ist, den nun
bereits weit vorgeschrittenen Druck der Ratsmanual-

Auszüge des Herrn Berchtold Haller finanziell sicher zu
stellen.

Die Publikationen des Vereins erfreuen sich eines

gedeihlichen Fortgangs. Die Biographiensammlung, die

unter der trefflichen Leitung der Herren Sterchi und

von Diesbach steht, hat bereits mehrere Lieferungen
des 4. Bandes herausgegeben. Der Redaktor des Archivs
ist nie in Verlegenheit, womit er das Jahresheft,
ausfüllen soll. Dasselbe gilt vom Neujahrsblatt, dessen

Fortsetzung nach dem jahrzehntelangen Unterbruch ein

gewagtes Unternehmen schien. Herr Professor Tobler
wird den Druck des 2. Bandes der Schilling-Chronik
bald vollendet haben. Besonders freuen wir uns, mit-
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teilen zu können, dass die vor mehr als 20 Jahren
begonnene neue Ausgabe der Chronik Anshelms diesen

Sommer ihren Abschluss findet. Der letzte Band wäre
bereits erschienen, wenn nicht noch die Abfassung des

in Arbeit befindlichen Glossars, zu der sich Herr
Dr. Andreas Fischer erboten hat, eine Verzögerung
herbeigeführt hätte. Dass der Abschluss wirklich erreicht
ist, verdanken wir einzig Herrn Blösch, dem letzten der
Anshelm-Kommission, der bis zum Ende ausharrte.

So erfreulich dieses alles lauten mag, so haben wir
doch Grund genug, auf ein Jahr voll Trauer und Schmerz
zurückzublicken. Unsere Zahl ist sehr zusammengeschmolzen.

Betrübender als unverhältnismässig viele

Austrittserklärungen sind die zahlreichen Verluste, die
der Tod uns gebracht hat.

Nicht lange nach unserer letzten Hauptversammlung,

am 31. August 1899, ist Herr Georg Rettig
gestorben. Früher Unterbibliothekar der Stadtbibliothek,
dann Buchhändler in Strassburg, kehrte er vor zwei
Jahren in die Heimat zurück, wo er an der Hochschulbibliothek

angestellt wurde. Der jedem Bibliophilen
wohlbekannte Mann hat sich durch die Herausgabe der Jctzer-
Akten verdient gemacht und war überhaupt ein anhängliches

Mitglied unseres Vereins.
Am 30. Oktober 1899 starb Herr Dr. Rudolf Maag,

Geschichtslehrer am städtischen Gymnasium, nachdem ihn
schwere Krankheit seinem grossen Werke, der Herausgabe
des Habsburgischen Urbars, entrissen. Ihm folgte am
22. Dezember 1899 der ehrwürdige fromme Herr Carl
Rikli, der in früherer Zeit einen geschätzten historischen
Atlas herausgegeben und noch im letzten Taschenbuch ein
rührendes Denkmal treuherziger Anschauung und Pietät
für eine längst entschwundene Zeit hinterlassen hat. Am
19. Februar 1900 verloren wir Herrn Dr. Joseph Durrer,
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Adjunkten des schweizerischen statistischen Bureaus, den
seine Berufsarbeit oft in die Geschichte führte. Am
27. Februar erlag Herr Oberst von Erlach seinen Leiden.
Wir erwähnen hier gerne, mit welch vertrauensvoller
Zuvorkommenheit er die Urkunden seines Familien-
archivs den Bearbeitern der Fontes Rerum Bernensium

zur Verfügung gestellt hat.
Es geziemt sich, hier auch dessen zu gedenken, der

wie kein Nichtberner sich in unser Gefühl eingelebt
hatte, ohne den unser Gründungsfest keine so nachhaltige

Erinnerung zurückgelassen hätte, des Pfarrers Heinrich

Weber von Höngg, des Dichters des Festspiels.
Wir dürfen Herrn Weber, der mit seiner

flammenden Dichtung das historische Gefühl des Volkes mehr

geweckt hat, als manche gelehrte Forschung es gethan,
zu den Unsern rechnen und ihm auch an dieser Stelle
den Tribut unserer Erkenntlichkeit zollen.

Der schlimme Winter mit seinem grossen Sterben
sollte noch mehr Opfer verlangen.

Wer von uns erinnert sich nicht, wie im Thalgut
voll fröhlicher Laune Herr Professor Zeerleder die
Demission des Herrn Blösch unmöglich machte Wir konnten
damals nicht ahnen, dass wir übers Jahr keinen von
den beiden wiedersehen sollten.

Längst leidend, wurde Herr Zeerleder Ende Februar
auf dem Wege zum Kolleg von einem Schlage befallen,
dessen Folgen er am 1. März erlag, wenige Stunden
nach dem Tode des Festspieldichters. Aufrichtig war
die Trauer um den Mann, der im öffentlichen Leben
eine so angesehene Stellung genossen, den Präsidenten
der Münsterbaukommission, dem wir es zu einem guten
Teile zu verdanken haben, dass unser Münsterturm so

schlank und schmuck hinaufragt in luftige Höhe, den

begabten Juristen, den Herausgeber der Zeitschrift des



bernischen Juristenvereins, den Hochschullehrer. Wir
verloren in ihm ein verdientes Mitglied, das längere Zeit
unser Vizepräsident war, und dessen Arbeiten, wie jene
über die Handvesten von Bern und Thun, hochgeschätzt
sind. Herr Zeerleder war ein Mann, dessen Umgang
etwas Köstliches hatte und den seine Freunde schmerzlich

vermissen.
Von seinem Krankenbette aus bestellte Herr Blösch

dem Verstorbenen den Trauerkranz als Zeichen letzter
Ehrung. Acht Tage nach der Leichenfeier seines Freundes,
am 11. März, sollte er auch nicht mehr zu den Lebenden
zählen. Der Erkrankung und innern Aufzehrung seiner
Kräfte nicht achtend, hat Herr Blösch weiter gearbeitet, bis
der Leib versagte. Wir können es noch nicht glauben, dass

er nicht mehr unser Leiter und Führer ist, denn gar zu
leicht hatten wir uns gewohnt, ihm alle Bürde zu
überlassen. Wer fast zwanzig Jahre hindurch einen Verein
präsidiert hat, von dem lässt sich wohl sagen, dass er
mit ihm verwachsen war. Ich will nicht wiederholen,
was über ihn geschrieben und gesprochen worden ist:
sein Fleiss, seine wissenschaftliche Treue, sein Arbeitseifer,

der ihm selten ein Vergnügen erlaubte, sind uns
allen ja bekannt genug. Das aber ist gewiss, von innigem
Danke getragen wird unsere Erinnerung an ihn sein.
Es ist schwer, diese Bemerkung sei mir noch erlaubt,
einen grössern Gegensatz zu finden, als er ihn mit seinem

Vorgänger im Präsidium bildete. Herr von Gonzenbach

war ein Mann des öffentlichen Lebens, der Politik, in
den höchsten Kreisen daheim ; Herr Blösch ein stiller
Arbeiter, dem eine ruhigere Welt genügte; Herr von
Gonzenbach sah gewissermassen von oben herab und
fasste das Geschehene zusammen, Herr Blösch trug emsig
Baustein auf Baustein herbei. So verschieden sie waren,
sie haben sich beide in hohem Masse um unsern Verein



verdient gemacht, und schwer wird es sein, es ihnen
gleich zu thun.

Einen Monat später, am 10. April, starb Herr
Grossrat Dr. Samuel Schwab, der sich durch sein

gemeinnütziges Wirken, namentlich durch die Stiftung von

Heiligenschwendi, ein unvergessliches Denkmal gesetzt
hat. Im historischen Verein war er nicht weniger thätig
als in den zahlreichen andern Gesellschaften, denen er
angehörte, und war auch Mitglied der Biographien-
Kommission.

Der letzte Trauerfall, den wir beklagen, betraf
zwar nicht ein Mitglied, aber einen Freund unseres
Vereins, den Ehrenpräsidenten der Historischen Gesellschaft

von Freiburg, Herrn Staatsrat Henri de Schaller,
dessen Familie ursprünglich bernisch war.. Wer ihn je
gesehen, dem blieb die kräftige vornehme Erscheinung
in Erinnerung. Ein treuer Sohn seines engern und
weitern Vaterlandes, ein fleissiger Arbeiter, der beste

Gesellschafter, höflich und weltgewandt, hat er das heute
seltene Beispiel jener Staatsmänner befolgt, die
Geschichte nicht nur machen, sondern auch studieren.
Unsern Freunden von Freiburg sprechen wir unser
warmes Beileid zu diesem Verluste aus.

Wir stehen unter dem Eindruck dieser langen Reihe
schmerzlicher Lücken. Es ist, als ob alle Veteranen
zur grossen Armee abberufen werden sollten, sie alle,
zu denen wir mit Verehrung blickten, die Männer, die
das Haus gebaut, in dem wir uns wohl befinden. Indem
wir der Verstorbenen in Treue gedenken, wollen wir
uns noch mehr in Liebe an die halten, die uns noch

geschenkt sind, und ihnen durch Wort und That beweisen,
dass wir ihnen den schuldigen Dank gerne entrichten.

Die Freundschaft und das gute Einvernehmen soll

uns in unserem Kreise nicht weniger am Herzen liegen
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als die Arbeit selbst. Es erfüllt uns mit Freude, dass

die Verbindung mit der historischen Gesellschaft von
Freiburg stets blüht. Was diese leistet, in ihrer Vereinsschrift,

im Fribourg artistique, was ihre Mitglieder zu
den Collectanea Friburgensia, zu den Freiburger
Geschichtsblättern beitragen, wird auch von uns hoch
geschätzt, und gerne bezeugen wir unsere Gefühle an den
stets so gelungenen Jahresversammlungen, zu denen sie

uns einladen. Die früher so regen Beziehungen zu der
historischen Gesellschaft von Solothurn haben durch den
Tod so vieler ihrer Mitglieder eine Beschränkung
erfahren, die hoffentlich sich auch bald wieder ändert.

Um so mehr freuen wir uns, dass wir mit einem

andern Nachbar, dem historischen Verein von Neuenburg,

in freundschaftlichen Verkehr getreten sind. Wenn
schon niemand von uns vor einem Jahre ihrem Rufe
folgen konnte, ist es uns lieb, zu sehen, dass sie heute
Böses mit Gutem vergolten haben.

Wir wünschen ja nicht, immer im kleinen Rahmen

zu bleiben. Unser Arbeitsgebiet kennt keine Grenzen.
Mancher von uns freut sich, in der Historia anderer
Kantone und Länder zu wirken. An Ehrungen
einzelner, die auf den ganzen Verein zurückfallen, hat es

denn auch nicht gefehlt. Verschiedene von uns sind zu

Ehrenmitgliedern der historischen Gesellschaft von Freiburg

ernannt worden; Herrn Dr. Welti hat die Stadt
Baden zum Danke für die vortreffliche Edition ihrer
Urkunden das Ehrenbürgerrecht verliehen, und nicht
wollen wir verschweigen, dass unser hochverdienter Herr
von Fellenberg Ehrenmitglied der anthropologischen
Gesellschaft von Wien geworden ist.

Diese Verbindungen haben ihre nicht geringe
Bedeutung, denn es lässt sich nicht verkennen, wie dadurch,
ausser oder über den persönlichen Beziehungen, die Ar-
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beit gefördert wird. Nicht nur hilft man sich, sondern

es wird bei Verschiedenheit der Auffassung — und diese

soll bei Gelehrten häufiger sein als bei andern Menschen —
die Kritik die ihr oft innewohnende Schärfe verlieren.
Wir sollen ja Kritik üben, aber damit sie von Nutzen
sei, muss sie nach allen Seiten gerecht sein. Wir lernen
durch eine solche Beurteilung manches aus der
Vergangenheit besser begreifen und können wohl dazu

beitragen, dass in patriotischem Sinne beleuchtet wird, was

oft nur in parteilicher oder vorurteilsvoller Weise auf-
gefasst ist. Und wenn wir dazu gelangen, so dienen
wir in noch höherem Masse unserem Vaterland.
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